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Wahlbereich
Lebensfragen
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Werkstatt „erwachsen werden“

Arbeitspass

	Themen
	Aufträge
	Arbeitsart
	gemacht?
	Zeit 

	Zwischen Kindheit und Erwachsensein
	A1
Matthias Frings/Elmar Kraush: 
Lexikon: Pubertät (Sachtexte)

A2
erwachsen bist du, wenn …
	Gruppenarbeit (3)

Einzelarbeit
	
	40’

20’

	In Konflikt mit den Normen und Werten der Erwachsenen
	B1
Reiner Kunze: 

Fünfzehn (Prosa) 

B2
Klaus Konjetzky: 


An die Eltern (Gedicht) 

B3
Christine Gallery: 


Warten (Schüleraufsatz) 

B4
Christiane Collange: 
Aufschrei einer Mutter 

(Essay) 

Claudia Richter: 
Nach-Sicht einer Tochter 
(Leserbrief) 

B5
Persönlichkeitsentwicklung


(Satire)
	Einzelarbeit 

Gruppenarbeit (4) 

Partnerarbeit 

Einzelarbeit 

Partnerarbeit
	
	30’

45’

40’
40’

30’

	Liebe und Freundschaft
	C1
Irmela Brender: 


Wir (Gedicht) 


Thorsten Zinn: 


Probleme (Gedicht)
	Partnerarbeit
	
	30’

	Wege zum Erwachsensein
	D1
Äusserungen von 


Jugendlichen über ihre 
Zukunftsvorstellungen 


D2
Peter Weiss 


Der Ernst des Lebens 
(Autobiografischer Text)


D3
Luise Rinser: 


Unbequeme Jahre
	Einzelarbeit 

Einzelarbeit 

Einzelarbeit
	
	30’

30’

30’

	Freizeit

	E1
Paradiesvögel erobern 


Zürich



(Text aus dem Internet)
	Gruppenarbeit
	
	30’

	... und die anderen?
	F1
Die Schweizer Jugend heute


Forschen im Internet
	Einzel- oder Partnerarbeit
	
	30’


Zur Information:
Die fett gedruckten Aufträge sind Wahlpflichtaufträge: Sie müssen mindestens 3 davon bearbeiten! 
A1
Zwischen Kindheit und

Matthiasa Frings/Elmar Kraush:
Erwachsensein:


Lexikon: Pubertät (Sachtexte)
Gruppenarbeit (3)
40’

1. Lesen Sie die beiden Sachtexte durch. Der Zweite ist ein Lexikonauszug und Ihnen in vielen Punkten bekannt. 
2. Welche Vorschläge zur Bewältigung der Pubertät machen die Autoren im Sachtext 1 (Pubertät)?
3. Halten Sie diese Vorschläge für realistisch?
4. Die Pubertät besteht aus zwei Reifeprozessen.
Erklären Sie!


Pubertättc " Pubertät"
- das ist wirklich ein ekliges Wort. Ich muss dabei immer an eine Krankheit denken. Anderen Leuten scheint es genauso zu gehen. Erwachsene bezeichnen ihre eigenen heranwachsenden Kinder nicht als Pubertierende, und die Jugendlichen selbst, die früher sagen konnten Ich bin ein Kind und in einigen Jahren sagen werden Ich bin erwachsen, reden nicht von ihrer Pubertät, in der sie gerade stecken. Für diese Zeit, irgendwo zwischen 11 und 17, gibt es einfach kein schönes Wort. Oft sagen Jugendliche Ich bin kein Kind mehr! O.K., wir wissen also, was sie nicht sind. Aber was sind sie denn nun eigentlich?

Wir nennen diese Zeit Heisse Jahre. Manche Erwachsene werden sich wundern, denn wenn sie an Ihre Jugend denken, fallen ihnen nur Pickelgesichter und albernes Kichern, körperliche Ungeschicklichkeit und verwirrende Gefühle ein. Und diese Jahre finden sie alles andere als heiss. Damals, so sagen sie, waren sie noch dumm und naiv und unreif und gutgläubig, Jetzt wissen sie, wo der Hase langläuft und wie der Ernst des Lebens aussieht. Na, ihr kennt diese Sprüche ja sicher zur Genüge.

Die Zeit des Erwachsenwerdens ist sicher kein Zuckerschlecken, aber sie ist auch kein Grund zum Heulen - und erst recht keiner für das mitleidige Lächeln vieler Erwachsener, die diese doofe Phase schon längst hinter sich haben und sie endgültig verdrängt und vergessen haben.

Ihr wisst, dass in dieser doofen Phase viel mehr passiert, als die Erwachsenen wahrhaben wollen.

Heisse Jahre - das bedeutet erst mal, nicht so genau zu wissen, wer und was man eigentlich Ist. Man ist kein Kind mehr, aber auch noch nicht erwachsen. Eltern und andere Erwachsene verlangen, daß man sich nicht mehr wie ein Kind benimmt, aber gleichzeitig darf man noch längst nicht alles, was zum Beispiel den Zwanzigjährigen ganz selbstverständlich erlaubt wird. Die Eltern bestimmen über Taschengeld, Kleidung und wie lange man abends wegbleiben darf, denn in solchen Fällen ist man eben doch noch viel zu jung oder fast noch ein Kind. Da soll sich noch einer zurechtfinden.

Heisse Jahre - das bedeutet auch, daß alles plötzlich in Bewegung gerät. Nicht nur der Körper verändert sich, sondern auch die Einstellung zu Erwachsenen, zu Freunden und Freundinnen, zur Schule und zu sich selbst. Der spielerische Rollentausch der Kindheit hört auf, man spürt mit einemmal, daß man eine ganz besondere, einzigartige Person ist. Aber was für ein Typ diese Person ist, wie sie aussieht, was sie mag und was nicht, was sie kann und was nicht - ist durchaus nicht klar und einfach zu erkennen, sondern man muss es in den nächsten Jahren langsam selbst herausfinden.

Heisse Jahre - das bedeutet, daß man sich während dieser Zeit, wo vieles so plötzlich, so unerwartet, so heftig passiert, gehörig die Finger verbrennen kann.

Heisse Jahre - meint aber auch, daß es kribbelig, aufregend und spannend wird, eben heiß. Wenn etwas Neues passiert, gibt es zwei Möglichkeiten, sich darauf einzustellen: Man kann erschreckt und verängstigt wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre eigentlich gar nichts geschehen. Und wirklich, viel passieren kann einem dabei nicht. Denn wer sich nichts traut, für den geht auch nichts schief. Das ist der sichere Weg, der dummerweise aber auch viel Langeweile garantiert. Wo nichts Schlimmes passiert, wo niemand mal auf die Schnauze fällt, da kann auch nichts Tolles passieren.

Der zweite Weg geht so: Neugierig sein! Steck deine Nase in alle möglichen Dinge, und laß dich nicht mit dummen Antworten abspeisen. Finde heraus, wozu du selbst Lust hast und was deine Freunde von dir denken (das kann manchmal unangenehm sein, aber es hilft weiter!) und wie du gerne sein möchtest.

Heisse Jahre - können wirklich heiß werden, wenn man sie wie ein gigantisches Experiment anpackt. je mehr man über sich und die anderen herausbekommt, je mutiger man dabei ist, desto deutlicher wird klar, wozu man alles in der Lage ist. Sag mal laut und deutlich Nein, wo du sonst immer brav Ja genickt hast. Und versuche mal ein Ja, wo sonst von dir nur ein ängstliches Vielleicht oder Ich weiß nicht so recht zu hören war. 

Schließlich übernimmst du ein Stück Verantwortung für dich. Wie Sabine oder Kai oder Manuela sich als Jugendliche verhalten, ist ganz stark bestimmend dafür, wie sie als die Erwachsenen Sabine oder Kai oder Manuela sein werden. Jetzt ist noch genügend Zeit, vieles einfach mal auszuprobieren, und je mehr man ausprobiert hat, desto genauer weiß man, was man wirklich will und wo es einem gut geht.

Im Grunde entscheidest du dich also jetzt durch dein Verhalten und durch die Kämpfe, die du mit dir selbst und mit anderen austrägst, ob du später ein langweiliger Mitläufer wirst, einer von denen, die immer nur Ja sagen und alles mitmachen, oder ob du jemand wirst, der einen eigenen Standpunkt hat, der auch andere überzeugen kann. Es wird viel von dir verlangt in dieser Zeit, aber du wirst auch spüren, dass du viel mehr kannst, als du von dir selbst denkst - und das herauszubekommen macht einfach Spass. Neugierde, Mut und ein paar gute Freunde können dabei helfen, aus der schrecklichen Pubertät etwas sehr Aufregendes zu machen: nämlich Heisse Jahre.
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Die geschlechtliche Reifung des Menschen

Man unterscheidet beim Menschen eine körperliche und eine seelische Reifung. 
Hier wird zunächst die körperliche, geschlechtliche Reifung beschrieben. 

Obwohl die Inneren und äußeren Geschlechtsorgane des Menschen schon bei der Geburt fast vollständig ausgebildet sind, erlangen sie doch erst in der Reifezeit (Pubertät) ihre volle Funktionsfähigkeit. 

Diese Reifezeit liegt etwa zwischen dem 11. und 15. Lebensjahr und wird noch einmal In Vorpubertät und eigentliche Pubertät unterteilt. Im Allgemeinen setzen die geschlechtlichen Reifungsvorgänge beim Jungen etwa zwei Jahre später ein als beim Mädchen und sind auch erst entsprechend später abgeschlossen. Innerhalb beider Geschlechtsgruppen gibt es jedoch sehr starke individuelle Schwankungen hinsichtlich der angegebenen Zeitpunkte.

Die Vorpubertät (etwa 10. bis 12. Lebensjahr) ist hauptsächlich durch ein etwas verlangsamtes Tempo des Längenwachstums bei etwas stärkerer Gewichtszunahme als bisher bestimmt. Dabei erfolgt eine erste Ausprägung in Richtung der typischen weiblichen und männlichen Körperformen. Zu einer besonderen Steigerung der Tätigkeit der Geschlechtshormone kommt es noch 
nicht. Es kann sich lediglich schon der erste stärkere Haarwuchs In der Achsel (Achselhaar) und an den äußeren Geschlechtsorganen (Schamhaar) einstellen.

Mit Einsetzen der Pubertät (etwa von 12 Jahren an) wächst der Körper wieder schneller, wobei besonders Arme und Beine auffällig an Lange zunehmen. Viele Mädchen und Jungen wirken durch Ihre hochgeschossene  

Körperform vorübergehend schlaksig. Nun beginnt auch die durch besondere Wirkstoffe (Hormone) ausgelöste eigentliche geschlechtliche Reifung, die sich äusserlich beim Jungen durch einen Stimmwechsel (Stimmbruch), Wachstum der Hoden und des Gliedes, beim Mädchen durch Ausprägung der Brüste und Tieferwerden der Stimme und bei beiden Geschlechtern durch weitere Zunahme der Schambehaarung bemerkbar macht. [...]

So steht es in manch einem Lexikon

A2
Zwischen Kindheit und

erwachsen bist du, wenn …
Erwachsensein:


Definition eines Jugendlichen

Einzelarbeit  

20’

1. Lesen Sie die Definition von „erwachsen sein“ eines Jugendlichen durch.

2. Beschreiben Sie, wie dieser Text gemeint ist und was dieser Jugendliche damit aussagen will.

3. Wie stehen Sie persönlich zu dieser Definition von „erwachsen sein“?


4. Wie würden Sie „erwachsen sein“ definieren?
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erwachsen bist du wenn..

1. Alle Deine Pflanzen leben, und man keine einzige rauchen kann

2. Im Kühlschrank mehr Essen steht als Getränke

3. Du um 6:00 Uhr morgens aufstehst und nicht erst ins Bett gehst

4. Deine Lieblingssendungen Koch-Shows sind

5. Deine Freunde heiraten und sich scheiden lassen, anstatt miteinander zu gehen und wieder Schluss zu machen

6. Deine Urlaubstage sich von 12 Wochen auf 14 Tage reduzieren

7. Jeans und ein Sweatshirt nicht als "Ausgehklamotten" gelten

8. Du die Polizei anrufst, weil diese Jugendlichen nebenan die Musik so laut haben

9. Ältere Verwandte anzügliche Witze erzählen, auch wenn du im Zimmer bist

10. Du dich nicht mehr erinnern kannst ob McDonalds 24 Stunden geöffnet hat

11. Dein Hund Eukanuba Qualitäts-Hundefutter bekommt und keine Reste mehr

12. Dir auf der Couch zu schlafen Rückenprobleme bereitet

13. Du nicht mehr von Mittag bis 18.00 Uhr abends pennen kannst

14. Abendessen und Kino die ganze Verabredung sind anstatt der Anfang einer langen Nacht

15. Eine Ladung Chicken-Wings oder Wiener Schnitzel um 3.00 Uhr morgens deinen Magen eher be- als entlasten würde

16. Du dir in der Drogerie Aspirin und Rennie holst anstatt Kondome und Schwangerschaftstests

17. Eine Flasche Wein zu 4 Franken nicht mehr "ziemlich gutes Zeug" ist

18. Du Frühstücksflocken tatsächlich zur Frühstückszeit isst

19. "Ich kann einfach nicht mehr so viel trinken wie früher“, ersetzt durch "Ich rühre nie wieder einen Tropfen Alkohol an."

20. Du 90% deiner Zeit vor dem PC verbringst - um richtig zu arbeiten

21. Du diese Liste liest und fanatisch nach nur einem einzigen Punkt suchst, der nicht auf Dich zutrifft

B1
In Konflikt mit den 

B1
Reiner Kunze:
Normen und Werten


Fünfzehn (Prosa)


Einzelarbeit
30’


der Erwachsenen:

1.
Lesen Sie diesen kurzen Prosatext durch.

2.
Angenommen, diese fünfzehnjährige wäre Ihre


Tochter, wie würden Sie sich verhalten?
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Fünfzehntc " Fünfzehn"
Sie trägt einen Rock, den kann man nicht beschreiben, denn schon ein einziges Wort wäre zu lang. Ihr Schal dagegen ähnelt einer Doppelschleppe: Lässig um den Hals geworfen, fällt er in ganzer Breite über Schienbein und Wade. (Am liebsten hatte sie einen Schal, an dem mindestens drei Großmütter zweieinhalb Jahre gestrickt haben - eine Art Niagara-Fall aus Wolle. Ich glaube, von einem solchen Schal würde sie behaupten, dass er genau ihrem Lebensgefühl entspricht. Doch wer hat vor zweieinhalb Jahren wissen können, dass solche Schals heute Mode sein würden!) Zum Schal trägt sie Tennisschuhe, auf denen sich jeder ihrer Freunde und jede ihrer Freundinnen unterschrieben haben. Sie ist fünfzehn Jahre alt und gibt nichts auf die Meinung uralter Leute, das sind alle Leute über dreissig.

Könnte einer von ihnen sie verstehen, selbst wenn er sich bemühen würde? Ich bin über dreissig.

Wenn sie Musik hört, vibrieren noch im übernächsten Zimmer die Türfüllungen. Ich weiß, diese Lautstärke bedeutet für sie Lustgewinn. Teilbefriedigung ihres Bedürfnisses nach Protest. Überschallverdrängung unangenehmer logischer Schlüsse. Trance. Dennoch ertappe ich mich immer wieder bei einer Kurzschlussreaktion: Ich spüre plötzlich den Drang in mir, sie zu bitten, das Radio leiser zu stellen. Wie also könnte ich sie verstehen - bei diesem Nervensystem?

Noch hinderlicher ist die Neigung, allzu hochragende Gedanken erden zu wollen.

Auf den Möbeln ihres Zimmers flockt der Staub. Unter ihrem Bett wallt er. Dazwischen liegen Haarklemmen, ein Taschenspiegel, Knautschlacklederreste, Schnellhefter, Apfelstiele, ein Plastikbeutel mit der Aufschrift "Der Duft der großen weiten Welt, angelesene und übereinander gestülpte Bücher (Hesse, Karl May, Hölderlin), Jeans mit in sich gekehrten Hosenbeinen, halb- und dreiviertel gewendete Pullover, Strumpfhosen, Nylon und benutzte Taschentücher. (Die Ausläufer dieser Hügellandschaft erstrecken sich bis ins Bad und in die Küche.) 
Ich weiß: Sie will sich nicht den Nichtigkeiten des Lebens ausliefern. Sie fürchtet die Einengung des Blicks, des Geistes. Sie fürchtet die Abstumpfung der Seele durch Wiederholung! Außerdem wägt sie die Tätigkeiten gegeneinander ab nach dem Maß an Unlustgefühlen, das mit ihnen verbunden sein könnte, und betrachtet es als Ausdruck, persönlicher Freiheit, die unlustintensiveren zu ignorieren. Doch nicht nur, dass ich ab und zu heimlich ihr Zimmer wische, um ihre Mutter vor Herzkrämpfen zu bewahren, - ich muss mich auch der Versuchung erwehren, diese Nichtigkeiten ins Blickfeld zu rücken und auf die Ausbildung innerer Zwänge hinzuwirken.

Einmal bin ich dieser Versuchung erlegen.

Sie ekelt sich schrecklich vor Spinnen. Also sagte ich: "Unter deinem Bett waren zwei Spinnennester."

Ihre mit lila Augentusche nachgedunkelten Lider verschwanden hinter den hervortretenden Augäpfeln, und sie begann "Iix! Ääx! Uh!" zu rufen, so dass ihre Englischlehrerin, wäre sie zugegen gewesen, von soviel Kehlkopfknacklauten - englisch "glottal stops" - ohnmächtig geworden wäre. "Und warum bauen die ihre Nester gerade bei mir unterm Bett?" "Dort werden sie nicht oft gestört." Direkter wollte ich nicht werden, und sie ist intelligent.

Am Abend hatte sie ihr inneres Gleichgewicht wiedergewonnen. Im Bett liegend, machte sie einen fast überlegenen Eindruck. Ihre Hausschuhe standen auf dem Klavier. "Die stelle ich jetzt immer dorthin", sagte sie. "Damit keine Spinnen hineinkriechen können."

B2
In Konflikt mit den 



Normen und Werten

B2
Klaus Konjetzky:



der Erwachsenen:


An die Eltern (Gedicht)

Gruppenarbeit (4) 
45’



1. 
Suchen Sie drei Lernpartner, die mit Ihnen diese


Gruppenarbeit lösen wollen.

2.
Diskutieren Sie die 10 Thesen des Autors.

3.
Eltern messen oft mit verschiedenen Ellen - ihr eigenes


Leben und das ihrer Kinder. Was könnten Gründe 


dafür sein? Wie denken Sie darüber?

4.
Was erwarten Eltern von ihren Kindern, was Kinder


von ihren Eltern in der Zeit des Erwachsenwerdens?
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An die Elterntc " 
An die Eltern"

1.
Ihr sprecht



von der Verantwortung, die ihr für mich habt -



aber ihr wollt nur,



dass ich so werde wie ihr.


2.
Ihr sagt,



ich sollte mich mehr für Kultur interessieren -



aber euch interessieren nicht



die Lieder der Rolling Stones.


3.
Ihr behauptet, Fernsehen mache träge - 



aber ihr sitzt regelmäßig vor „Wetten dass...?“

4.
Ihr sagt,



es komme auf den Menschen an -



aber ihr verlangt,



dass ich mir die Haare schneiden lasse.


5.
Ihr sprecht



von den Erfahrungen, die ihr gemacht habt -



aber ihr wollt nicht,



dass ich in eine Diskothek gehe.


6.
Ihr fordert



Vertrauen und Offenheit -



aber ihr sperrt, wenn ihr geht,



das das Büro mit dem PC ab.


7.
Ihr sagt,



es sei nicht alles in Ordnung im Land -



aber euch stört



mein Kontakt zur Gewerkschaftsjugend.


8.
Ihr beklagt



die Gleichgültigkeit der Jugend -



aber über Militärdienstverweigerung



lasst ihr nicht mit euch reden.


9.
Ihr verurteilt



die Gewalttätigkeit vieler Jugendlicher -



aber ihr verbietet mir



die Zärtlichkeit von Susi.


10.
Ihr wünscht mir eine bessere Zukunft - 



aber ihr messt mich an eurer Vergangenheit.



Aus: Sag nicht, das muss so bleiben. Zusammengestellt von Angela Linde. GTB Siebenstern,



Gütersloh, S. 40-41

B3
In Konflikt mit den 



Normen und Werten

B3
Christine Gallery:

der Erwachsenen:


Warten (Schüleraufsatz)

Partnerarbeit
40’





1.
Lesen Sie diesen Schüleraufsatz durch.

2.
Christine fragt: ”Wozu brauchen wir das alles?”


Gibt es für Sie Antworten auf diese Frage.

3.
Warum ist es schwierig in diesem Alter zu erkennen,


dass sehr viele Lerninhalte erst im späteren Leben


anwendbar sind.

4. 
Haben Sie im Moment auch Mühe, sich zu motivieren?
Wartentc " Warten"
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Ich sitze da und warte, warte bis die Zeit vergeht. Stühle knarren, einzelne Federn kratzen, Papier raschelt, einer hustet. Wir sitzen da und warten.

Da vorne steht einer, ich kenne ihn kaum, er redet, er erzählt, aber ich weiß nicht wovon. Ich sitze nur da und warte. "Ihr lernt hier nicht für die Schule, sondern für das Leben, merkt Euch das!" Ich sehe den Sprecher erstaunt an. Was hat er eben gesagt? Ach ja - wir lernen in der Schule fürs Leben! - In der Schule? Kann ich in der Schule überhaupt fürs Leben lernen?

Fragend sehe ich nach vorne, versuche hinter der erklärenden Miene des Sprechers eine Antwort zu finden. Aber er hat schon ein anderes Thema gefunden. Er redet über Kernkraftwerke, über Atome, über Ionen, über Teilchenbeschleunigung. Dinge, die mir unendlich weit und unerreichbar zu sein scheinen, Dinge, die mir fremd sind, Dinge, die ich nicht verstehe. Aber wir lernen in der Schule ja fürs Leben.

Da vorne steht einer, er spricht, mal leise, mal laut. Er redet zu uns, er spricht uns an. Für ihn ist es wichtig. Es ist sein Beruf. Oder mehr als das. Vielleicht weiß er auch, wozu er weiss; vielleicht versteht er auch, warum wir wissen müssen. Vielleicht? Meine Fragen bleiben unbeantwortet. Warum? Wahrscheinlich wurden die Antworten darauf nie unterrichtet. So konnte sie keiner von uns lernen, nicht für die Schule, nicht fürs Leben. - Ich sitze da und warte. Meine Nebensitzerin sitzt still auf ihrem Stuhl, blickt gespannt nach vorne, rührt sich kaum. Hört sie zu? Interessiert es sie denn? Was sie wohl erwartet?

Dass sie durch das nun Erlernte die Welt besser kennt, dass sie ihre Probleme und Sorgen damit meistern kann, dass sie jetzt mit Wissen bewaffnet die Menschheit verändern kann? Ich weiß es nicht.

Da sitzt sie nun, die nächste Generation! Die Generation, die einmal die handelnde innerhalb dieses Staates sein wird, die die Zukunft in die Hand nehmen wird, sie gestalten wird, mit ihrem Wissen, mit dem hier Erlernten. Denn eigentlich ist dies hier ja alles eine Vorbereitungszeit, eine Zeit, die uns den Weg für das Kommende frei macht. Was aber ist, wenn in dieser Zeit Fehler gemacht werden? Fehler, irgendwelche Fehler, Fehler, die keiner als Fehler erkennt. Wir alle machen Fehler. Wir sind nur Menschen. Ob wir es verstanden hätten, fragt er.
Manche verstehen, was verstanden werden soll, manche scheinen zu begreifen, was begriffen werden soll. Sie sitzen da und hören zu. Still, stumm und ohne Widerrede. Sie nehmen alles so, wie es kommt. Für sie ist alles so, wie es kommt. Unabänderbar. Der Lehrer ist ihr Führer, die Schule ist ihr Weg, das Wissen ist ihr Ziel. Aber dann, was machen sie eigentlich dann? Genügt es denn, ruhig auf dem Stuhl zu sitzen, den Blick wissbegierig nach vorn gerichtet, die Ohren gespitzt, bereit, das Gehörte als einen kostbaren Schatz in sich aufzunehmen? Wissen, lernen, und Wissen lernen? Genügt das, reicht das fürs Leben aus? Ist das denn fürs Leben gelernt? Intelligent, intelligenter, am intelligentesten.

Es klingelt. Endlich! Ein Neuer kommt, ein anderer.  Nächstes Fach beginnt. Anderes Heft, anderes Buch, anderes Denken, eine andere Welt. Möglichst schnell umdenken. Da vorne steht er. Er siezt uns, wir sind für ihn schon "Ältere". Vielleicht nimmt er uns ernst. Er redet, er spricht, er läuft auf und ab, hin und her. Wir sitzen da, sehen nach vorne, blicken ihn an, warten, bis die Zeit vergeht, manche hören ihm zu.

Wir sollen mitschreiben. Er spricht und spricht. Blatt raus, Stift holen, Stundenprotokoll. Ich male Männchen. Grosse, kleine, dicke, dünne Männchen. Die einen sehen glücklich aus, die anderen traurig.

Zeichnen tue ich gerne. Wenn ich zeichne, bin ich in einer ganz anderen Welt. In einer Welt ohne genaueste Angaben, ohne unverständliche Wörter, ohne Muss. Ich bin in einer Welt, die ich verstehe und die mir vertraut ist. In ihr kann ich selber handeln, handeln, so wie ich es will. Ich werde nicht von fremden Menschen geführt, gelenkt und geleitet wie eine Marionette, die jede Bewegung, die man von ihr verlangt, richtig und ohne Widerrede ausführt.

Ich kann den Stift selber lenken. Ich weiß, warum diese Linie schief ist und nicht gerade. Ich weiß, warum dieser Strich krumm und dick ist und nicht schön geschwungen. 
Man muss es mir nicht erklären, man muss mich nicht unterrichten. Es ist nicht kompliziert. Es gehört zu mir, ich gestalte es. Zeichnen tue ich gerne.

„Wie machen wir es denn jetzt am günstigsten?" fragt er uns. Ich weiß es nicht, wir wissen es nicht. Er unterrichtet.

Hallo, wissen Sie, dass das, was Sie hier unterrichten, auch der Wirklichkeit entspricht? Kennen Sie die Wirklichkeit?

Drei Viertelstunden Mathe, drei Viertelstunden Physik, drei Viertelstunden Geschichte. Ich sitze in dem Klassenzimmer eines Betonkastens und lerne mit Hilfe der Bücher und redenden Lehrern die Welt kennen, die Welt des Menschen, die Welt des Wissens. Es ist wichtig, dass ich das tue, denn sonst würde ich mich in diesem Leben nicht zurechtfinden können.

Da unten in der Sahelzone, da gibt es ein paar, die haben kein Dach über dem Kopf, die haben nichts anzuziehen, die haben nichts zu essen, die haben kein Ziel im Leben.

Die sitzen da und warten, warten, bis wir kommen.

Wir sind klug, wir sind gelehrt, wir wurden unterrichtet, wir könnten verändern.

Da unten, da sitzen ein paar, die haben keine Schule, aber sie kennen die Armut. Sie haben keinen Unterricht, aber sie wissen, was Sinnlosigkeit bedeutet. Sie haben nicht unser Wissen, aber sie kennen die Schattenseiten des Lebens.

Ich sitze da, sitze im Unterricht, sitze da und warte.

Wenn es mir langweilig wird, fange ich an zu träumen. Träume von einer Welt, in der einfach alles anders ist. Eine Welt, in der ich weiss, warum ich dies oder jenes tue, in der ich verstehe, warum das so ist und nicht anders. Eine Welt, die nicht bewiesen werden muss, die nicht bis ins Letzte durchforscht wird. Ich lasse meine Welt so, wie sie ist.

Ich träume, träume von einer großen, schönen Wiese, von den Gräsern, die sich sanft im Wind hin und her wiegen, von dem Duft der Blumen, 
von dem Summen der Bienen. Jetzt wäre ich gern draussen, jetzt würde ich am liebsten auf der grossen, schönen Wiese sein. Würde den Zwang der Gegenwart einfach vergessen.

Wenn ich mich ganz fest auf einen Punkt konzentriere, verschwimmen die Zahlen alle zu einer einheitlichen unruhigen Masse. Dann werden sie wie die einzelnen Bausteine eines riesigen undefinierbaren Gerüstes. Die Lehrerschaft ist verärgert. Sie hat es uns schon so oft erklärt. Warum ich es denn immer noch nicht verstehe! Ja, warum nur? Jetzt brauchen wir einen Taschenrechner. Ich nehme das Ding in meine Hand und drücke auf die Tasten. Hier eine Taste, da eine Taste, hier eine Zahl, da eine Zahl. Wir lernen in der Schule fürs Leben.

Jetzt das Gleichzeichen. Auf dem Anzeigestreifen grinst mir ein eckiges E entgegen - ich habe mich geirrt.

Errare humanum est. (Irren ist menschlich)

Habe ich auch in der Schule gelernt. Endlich mal etwas, das ich wirklich begreife. Manchmal macht es auch Spaß. Da vergesse ich alles um mich herum und begebe mich in das Reich des Wissens, sitze zwischen Kabel und Drähten, zwischen Zahlen und Buchstaben, dort beginne ich zu handeln.

Aber ebenso schnell, wie die Begeisterung kommt, ist sie auch wieder verschwunden. Dann - wenn ich mich an meine Umwelt erinnere, an die anderen Menschen, an die Probleme und Sorgen dieser Welt. Noch haben wir kein Mittel gegen die Angst entdeckt, noch wurde keine Formel zur Vernichtung des Hasses gefunden.

„Wozu", frage ich, „brauchen wir das alles? Wo im Leben, in meinem Leben, kann ich denn dies alles gebrauchen? Bilden wir uns hier nicht etwas Falsches ein?"

Er zieht seine Augenbrauen in die Höhe, lächelt mich mitleidig an. Dass man nur so dumm fragen kann! Wir werden es wohl nie begreifen? Er geht wieder an die Tafel, schreibt etwas hin. Wir schreiben gehorsam mit. Stühle knarren, Federn kratzen, Papier raschelt, einer hustet. Ich sitze da und warte. Warte auf die Antwort.

Christine Garelly, Schülerin in der Klasse 10 
des Goethe- Gymnasiums Ludwigsburg 

Aus: Schüler. Herausforderung für den Lehrer. Friedrich Verlag, Velber 1985, S. 96

B4
In Konflikt mit den 



Normen und Werten

B4
Christiane Collange:



der Erwachsenen:


Aufschrei einer Mutter (Essay)






Claudia Richter: 






Nach-Sicht einer Tochter (Leserbrief)
Einzelarbeit
40’



1.
Lesen Sie die beiden Texte durch.

2.
Gibt es eine Ebene, auf der sich Mutter und Tochter


verstehen können?

3.
Was müssten die beiden Parteien unternehmen, um 


sich besser zu verstehen, sich näher zu kommen?

4.
Haben Mutter und Tochter in diesen beiden Texten


ein normales Verhältnis für ihr Alter? 



Aufschrei einer Muttertc " Aufschrei einer Mutter"
[...]   Ja, ich liebe meine Kinder, aber dieses Gefühl reicht nicht aus, um mich mit Freude und Zufriedenheit zu erfüllen. Ich bin eine enttäuschte Mutter und mag mich nicht damit abfinden.

Ich kann es nicht mehr hören, das ständige Lamentieren der jungen Leute, dass sie unter dem schlechten Verhältnis zu ihren Eltern leiden. Das Gegenteil gibt es auch: Eltern, die sich von ihren halbwüchsigen Kindern zurückgestossen fühlen und denen es einfach nicht gelingt, vertrauensvoll mit ihnen umzugehen. Von diesen Eltern spricht niemand.

Der Graben zwischen den Generationen hat zwei Seiten. Um ihn zu überwinden muss man tief auf den Grund gehen, ganz gleich, von welcher Seite man kommt. Oft sage ich mir, dass mein Arm nicht lang genug ist, um ihn den Jungen ans andere Ufer hinzustrecken und ihnen zu helfen, ihre eigenen Widersprüche zu überwinden. Dann wieder komme ich zu dem Schluss, dass sie einfach keine Lust haben, in die Verantwortung hineinzuwachsen: Sie fühlen sich total stark auf ihrer Seite des Grabens und möchten um nichts in der Welt unseren Gegenhang erklimmen, wo jede Menge Probleme und alle möglichen Aufgaben auf sie warten.

Um sicherzugehen, dass wir nicht versuchen, sie aus ihrer ruhigen Kiste am anderen Grabenrand zu vertreiben, ziehen sie die Leiter ein, machen die Luken dicht und stören die Funkverbindung. Wir wissen nicht mehr, was wir tun sollen, um sie zu erreichen und den Kontakt mit ihnen herzustellen.

An einem Abend im vergangenen Winter sah ich im Fernsehen die soundsovielte Sendung über kriminelle Jugendliche oder Jugendkriminalität, was weiß ich. Die letzte Einstellung zeigte einen kessen schmächtigen Jungen, der mit einem tiefen Seufzer äußerte: "Ich würde all das so gerne mit meinen EItern besprechen, aber bei uns zu Hause reden wir ja nicht miteinander ... „ Und mit bedeutungsschwerem Zoom war wieder einmal klar: Die bösen Eltern sind schuld, weil sie durch ihr Schweigen das Kind fremden Einflüssen aussetzen, die nur darauf warten, es vom rechten Weg abzubringen.

Auch ich sehne mich oft danach, wichtige Dinge mit meinen Kindern besprechen zu können. Aber obwohl wir nicht in einem Wohnsilo in einer Satellitenstadt leben, wendet man sich bei uns meistens nur an den anderen, um Alltagsdinge zu regeln: "Hättest du nicht einen Hundert-Franken-Schein für mich?" -"Ich habe keine heilen Socken mehr." - "Warum hast du wieder Pepsi gekauft, wo ich doch lieber Coca mag?" - "Hat Nathalie nicht angerufen?"

Dennoch scheue ich keine Anstrengung, um unsere klägliche Kommunikation zu verbessern. Aus Büchern habe ich gelernt, ich zu sagen und nicht du, klar auszudrücken, was ich meine, und nicht nur halb zu verstehen zu geben oder durchblicken zu lassen: "Ich halte es nicht aus, wenn du die Musik so laut aufdrehst, während du arbeitest." Nicht etwa: „Wie kannst du es bloss aushalten, bei so lauter Musik zu arbeiten!" Was die Funkstille anbetrifft, fühle ich mich also nicht schuldig. Die Kinder wollen mir nicht zuhören, sie lehnen es ab, sich zu äussern, sie haben echt null Interesse an dem, was ich denke und was ich bin.

Gnade für die Eltern der jungen Generation von heute! Man legt uns all ihre Fehler zur Last, man macht uns für all ihre Delikte verantwortlich, man schürt in den Medien mit allen psychologischen Mitteln unsere Schuldgefühle, die dann den jungen Leuten als Entschuldigung und Alibi für ihre Verfehlungen dienen.

Aus: ZEITmagazin by ECON Verlag

Nach-Sicht einer Tochtertc " Nach-Sicht einer Tochter"
Claudia Richter, 17 Jahre alt, Gymnasiastin der zwölften Klasse in Bad Honnef, antwortet hier auf den "Aufschrei einer Mutter" von Christiane Collange.


[...] Meine Eltern zerreissen mich in zwei Hälften, und jeden Schnipsel ihrer Hälfte muss ich mir hart erkämpfen. Sie zwingen mich in eine Doppelrolle, die zu spielen mir sehr schwer fällt: Auf der einen Seite, was mit der Zeit aus mir geworden ist, auf der anderen Seite, was ich für meine Eltern schon immer war - ihr Kind, das allein hilflos und schutzbedürftig ist und das selbstverständlich vor jeder Entscheidung um Rat fragt.

Eltern sind meistens ziemlich entsetzt, wenn man andeutet, dass sie nicht alles von ihren Kindern wissen, oder wenn sie irgendwas bis dahin Unbekanntes über ihre Söhne und Töchter erfahren. Dabei genügen schon viel geringfügigere Dinge als Drogen oder Schwangerschaft zum Beispiel.

Mir schien meine Entwicklung immer stetig zu verlaufen. Als sich aus meinem blöden Gelalle zum ersten Mal das Wort MAMA herauskristallisierte, waren alle unheimlich stolz auf mich. Ich war ein Wunschkind, weil mein Bruder kein Einzelkind bleiben sollte, und die Liebe meiner Eltern zu mir schien bedingungslos und unendlich. Egal, welcher Art meine Probleme waren, ob es der in den Dreck gefallene Lutscher oder ein zerschundenes Knie war, immer war die Mutter Quelle des Trostes und das Elternhaus mein Zufluchtsort. Doch je näher ich mich auf die Selbständigkeit zubewege, desto seltsamer ist ihr Verhalten geworden. Es scheint ihnen nicht möglich zu sein, mich als Menschen zu sehen und zu lieben. jetzt, wo ich fähig bin, bedingungslose Liebe bedingungslos zu erwidern, legen sie ganz andere Maßstäbe an. Liebe allein reicht ihnen nicht mehr. Stattdessen verlangen sie Liebesbeweise ganz seltsamer Natur: "Bring dein Zimmer in Ordnung, wenn du heute noch weg willst!" "Wenn du isst, räum gefälligst auch den Kram wieder weg!" 
Oder verschlüsselter: "Morgen muss der Rasen gemäht werden!" Nur, wenn ich diesen Aufforderungen Folge leiste, kann ich den Eltern meine Liebe glaubhaft machen.

Und wehe dem, der einen "Nebenbuhler“ für die Eltern mit nach Hause bringt. Ehe man auf den wartet, der auch Vater und Mutter angenehm ist, sollte man sich lieber entscheiden, ledig zu bleiben. Und wehe dem, der seine Liebschaft den Lieben zu Hause vorenthält. Ihm wird wahrscheinlich in Erinnerung an eigene Taten - Übelstes unterstellt.

Am liebsten würden Eltern ihre Kinder beschatten lassen, um immer wieder neue Beweise zu finden, daß sie missraten sind und aus ihnen im Leben nichts werden kann.

Beide Parteien fiebern der Stunde entgegen, in der der Schwächere aufgibt und auszieht. Doch die missratene Brut wird herzlich wieder aufgenommen, wenn sie eines Tages mit Erfolgen und den lieben kleinen Enkelchen die Rückkehr wagt.

Aus: ZEITmagazin by ECON Verlag

B5
In Konflikt mit








den Normen und 


B5
Persönlichkeitsentwicklung

Werten der Erwachsenen 


(Satire)
 



Partnerarbeit
30’

1.
Lesen Sie die die 10 Ratschläge zur Persönlichkeits-

entwicklung an die Eltern.
2.
Besprechen Sie, wer diese Regeln aufgestellt haben

könnte.
3.
Welche Auswirkungen hätte diese Erziehung auf 


das Kind? Warum?
4.
Wie reagieren Sie, wenn Ihre eigenen Eltern diese 
Auswirkungen kennen und eben nicht so erziehen

sondern Ihnen die Verantwortung übergeben, mit Geld knausern und Ihre Unordnung kritisieren, aber nicht 

aufräumen?


tc "
"
tc ""
tc ""
tc ""Persönlichkeitsentwicklung
tc "
Persönlichkeitsentwicklung"

1. 
Geben Sie dem Jungen von klein auf alles, was er haben will. Er wächst dann


im Glauben auf, die Welt habe für ihn zu sorgen.


2. 
Wenn er gemeine Ausdrücke aufgeschnappt hat, lachen Sie. Er wird sich dann 


für einen tollen Kerl halten.


3. 
Vermeiden Sie jede religiöse Erziehung. Warten Sie, bis er achtzehn ist, und 


lassen Sie ihn dann selbst entscheiden.


4. 
Räumen Sie auf, was er herumliegen lässt: Bücher, Schuhe, Kleider. Tun Sie


alles für ihn, damit er sich daran gewöhnt, die Verantwortung stets anderen

 
zuzuschieben.


5. 
Streiten Sie sich häufig in seiner Gegenwart. Er wird dann nicht so überrascht


sein, wenn seine Eltern auseinander gehen.


6. 
Geben Sie ihm Geld, soviel er haben will. Lassen Sie ihn nichts selbst verdie-


nen. Weshalb soll er es ebenso schwer haben, wie Sie es einst hatten?


7. 
Erfüllen Sie ihm jeden Wunsch nach Essen, Trinken und Vergnügen. Verwei-


gern Sie ihm etwas, so könnte das zu gefährlichen Komplexen führen.


8. 
Gegenüber Nachbarn, Lehrern und Polizisten sollten Sie stets seine Partei


ergreifen. Die können Ihr Kind eben nicht leiden.


9. 
Kommt er dann ernsthaft in Schwierigkeiten, so entschuldigen Sie sich selbst,


indem Sie sagen: "Ich konnte nie mit ihm fertig werden."


10. 
Machen Sie sich auf ein Leben voller Kummer gefasst. Sie kommen nicht dar-


um herum.

C1
Liebe und Freundschaft:

C1
Irmela Brender:





Wir (Gedicht)






Thorsten Zinn:





Probleme (Gedicht)

Partnerarbeit

30’

1.
Lesen Sie die beiden Gedichte durch.

2.
In der Zeit des Erwachsenwerdens werden die Eltern


in vielerlei Hinsicht abgelöst von Freunden, Cliquen etc.


Warum ist das so?


Was finden Sie gut daran, was weniger gut?

3.
Wie kann das Verhältnis zu den Eltern trotzdem gut


bleiben?

WIRtc " WIR"

Ich bin ich und du bist du. 

Wenn ich rede, hörst du zu. 

Wenn du sprichst, dann bin ich still, 

weil ich dich verstehen will. 

Wenn du fällst, helf’ ich dir auf,

und du fängst mich, wenn ich lauf. 

Wenn du kickst, steh ich im Tor, 

pfeif ich Angriff, schießt du vor. 

Spielst du pong, dann spiel ich ping, 

und du trommelst, wenn ich sing. 

Allein kann keiner diese Sachen, 

zusammen können wir viel machen. 

Ich mit dir und du mit mir -

das sind wir.

Aus: Gedichte für Anfänger. Hrsg. von Joachim Fuhrmann. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek bei Hamburg 1998, S. 20

Problemetc " Probleme"
Probleme, wohin damit? 

Wenn man keinen hat, dem man sie 

anvertrauen kann, 

mit dem man reden kann, 

der einem zuhört, nichts sagt, 

nur zuhört.

Probleme, wohin damit? 

Soll man seine Probleme 

an Gegenständen auslassen, 

die sich nicht wehren können, 

die da stehen, 

wo man nur drauf hauen muss 

und man ist alles los. 

Ist das eine Lösung?

Probleme, wohin damit? 

In eine Ecke gehen? 

Sich Drogen holen? 

Schlucken oder drücken? 

Warten, bis man alles vergisst, 

nichts mehr hört und fühlt 

in seiner eigenen Welt? 

Aber nachher, wenn man aufwacht, 

sind die Probleme wieder da 

und alles ist genau so wie vorher. 

Eine Lösung?

Probleme, wohin damit? 

Sich erschießen? 

Fliehen vor der Wirklichkeit? 

Die letzte Lösung?

Kann man das? 

Alles vergessen, was passiert, 

Fliehen in eine andere Welt?

Nein? 

Vielleicht reden, 

reden mit jemandem, 

dem man vertraut 

und mit dem Du was baust, 

in miesen und guten Tagen.

Vielleicht hilft das?

Thorsten Zinn, 9. Klasse der Otto-Hahn-Schule in Nieder-Eschbach

Aus: Schüler. Herausforderung für den Lehrer. Friedrich Verlag, Velber 1996, S. 143

D1
Wege zum Erwachsen-

D1
Äusserungen von Jugendlichen
sein:




über ihre Zukunftsvorstellungen

Einzelarbeit
30’




1.
In welchen Aussagen finden auch Sie sich wieder?

2.
Skizzieren Sie Ihre eigenen Zukunftsvorstellungen.

3.
“Ehrlich keinen Bock drauf” - Warum können sich 


viele Jugendliche einen Alltag im Stile ihrer Eltern


nicht vorstellen?
[image: image1.png]



02 Karine Roemer (16) aus Yverdon Matthieu Remy (15) aus Yverdon «Die Schweiz ist ein schönes, reiches Land – zu reich.»

03 Lia Kramer (17) aus Gutenswil Sara Schrepfer (17) aus Winterthur «Wir fahren jetzt dann für zehn Tage nach Lloret del Mar. Wir sind total aufgeregt.»

04 Roxane Wicky (12) aus Cudrefin «Mein grösster Traum ist es, einmal Britney Spears zu treffen. Und später will ich eine Sängerin werden. Genau wie sie.»

05 Youri Wermeille (13) aus Neuchâtel Dominic Bader (13) aus Neuchâtel «Die Schweiz ist zu teuer. Die Skates kosten viel zu viel und gehen immer kaputt.»

06 Maria Rosa Barbuto (19) aus Bellinzona Eva Mennite (19) aus Biasca «Die Schweiz bietet den Jungen viele Möglichkeiten; trotzdem könnte noch mehr getan werden.»

07 Basil Schürch (14) und Samuel Jungen (14) aus Bern «In einer riesigen Villa leben, mit schönem Garten und

allem Drumherum, das wär was.»

[image: image2.png]



08 Sara Bider (14) aus Herrliberg André Albrecht (16) aus Windlach «Solange man jung ist, sollte man festen!»

09 Arilsleidy Guzmann (16) aus Zürich Azra Rushiti (15) aus Zürich

«Die Schweiz ist das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Jeder kann alles erreichen!»

10 Nicolai Kröger (21) aus Therwil Seraina Schnider (21) aus Reinach «Das politische Mitspracherecht in der Schweiz ist toll. Es wäre schön, wenn die vielen Kulturen noch mehr zusammenwachsen.»

11 Ugur «Nelly» Avseren (13) aus Winterthur Mahsum «Usher» Oezsoy (15) aus Winterthur

«Es lohnt sich nicht, irgendwelchen Scheiss zu bauen. Man kann sich schnell das ganze Leben versauen!»

12 Marc Schweizer (17) aus Fahrweid Oliver Häusermann (22) aus Unterengstringen

«Manche Jugendlichen werden viel zu schnell aggressiv. Das ist schade.»

13 Fabio Martins (18) aus Sirnach Martin Kaderli (18) aus Seftigen

«Die Jungen sollten mehr zusammenhalten!»

[image: image3.png]



14 Daniel Belovic (13) aus Ecublens «Als Schüler habe ich nicht genug Freizeit, die Schule geht manchmal sogar bis vier Uhr!»

15 Benny Hertach (20) aus Zürich «Die Schweiz müsste nur ein bisschen weiter in den Süden – dann wärs perfekt.»

16 Nina Pellizzada (18) aus Birmensdorf (ZH) «Ich kann mir gut vorstellen, auszuwandern. Die Schweiz war nie wirklich meine Heimat. Vielleicht merke ich auch nicht, wie gut es mir hier geht.»

17 Fabienne Dittli (12) aus Altdorf «Ich möchte einmal Tierärztin werden.»

18 Gionibek Kudaibergenov (17) aus Pully «Mein grösster Wunsch ist es, Künstler zu werden.»

19 Corina Buhl (19) aus Widen «Ich habe gerade meine Lehre abgebrochen. Jetzt möchte ich gerne ein Praktikum in einem Spital machen.»

[image: image4.png]



20 Eliane Diethelm (20) aus Obfelden «Alter ist nichts, was man verbergen müsste.»

21 Milan Zgraggen (12) aus Wald (ZH) «Ich würde gerne am Meer wohnen, in Spanien oder so.»

22 Annina Flückiger (19) aus Utzenstorf «Die Jugend ist die Zukunft der Welt.»

23 Muriel Debros (24) aus Zürich «Aufrichtigkeit verbessert den Zusammenhalt.»

24 Thomas Gamma (20) aus Winterthur «Etwas zu versuchen, das unmöglich erscheint, daran scheitern, es wieder versuchen: Das ist für mich Erfolg.»

25 Benjamin Eberhard (13) aus Schüpfen «Die Schweiz ist ein kleines Land mit Alpen in Europa.»
[image: image5.png]



26 Martin Losenegger (19), Marcel Eugster (25), Martin Luna (21) aus Oberstammheim «Arbeiten bringt einen zwar nicht um, aber warum sollte mans riskieren?»

27 Moritz Schweighauser (24) und Kaspar Schweighauser (19) aus Bottmingen

«Wenn man arbeitet, hat man einfach zu wenig Ferien!»

28 Roger Schnapp (16) aus Dänikon Patrick McEvily (16) aus Dänikon Daniel Schutzbach (17) aus Hüttikon

«Die Schweiz ist wie eine kleine Insel. Eigentlich haben wir es hier doch gut.»

29 Andreas Brogli (18), Michel Eyer (19), Tamara Hügli (17), Patrick Bohrer (18), Flo Berchtold (17) und Daniel Eyer (19) aus Birsfelden «Wir wollen zusammen das Leben geniessen!»

30 Diego Kaufmann (17) aus Dänikon «Mein Ziel ist es, mit 25 Chef einer grossen Spenglerbude zu sein.»

Celine Alfeld (13) aus Dänikon «Ich möchte Anwältin werden und für mehr Gerechtigkeit auf der Welt sorgen.»

31 Carina Buchwalder (20) und Thomas Geissmann (21) aus Basel «Wir sind begeisterte Töfffahrer. Es nervt uns, dass immer behauptet wird, Töffs seien weniger sicher als Autos. Das stimmt überhaupt nicht, weil wir auf dem Töff viel besser aufpassen müssen als die Autofahrer.»
[image: image6.png]



32 Mirjam Happle (13) aus Berikon Corinna Caduff (15) aus Widen «Jung sein ist so lange geil, bis man merkt, dass man

verschrumpelt.»

33 Ankush Oggenfuss (19) aus RudolfstettenMarkus Fischer (19) aus Bellikon «Die Schweiz ist o.k., mit kubanischem Klima wärs aber geiler.»

34 Aferdita Hyseni (16) aus Uster (mit ihrem Neffen Albion, 15) «Es sollte endlich Schluss sein mit Rassismus und Gewalt

gegenüber Ausländern. Dass einer nicht in einen Club reinkommt, weil er schwarz ist, ist keine Seltenheit.»

35 Marin Bonic (13), Estiban Krasnic (14) und Davide Salvia (13) aus Giubiasco «Es gibt immer mehr herzige Mädchen, und ihre Röcke werden immer kürzer.»

36 Tricia Jelmorini (13) aus Bellinzona «Ich liebe Tiere, besonders Pferde. Darum möchte ich einmal Tierärztin werden.»

37 Frederico Lopes (22) und Romain Montalto (22) aus Neuchâtel «Wir sind jung und haben nichts zu sagen!» 

D2
Wege zum Erwachsen-

D2
Peter Weiss:

sein:




Der Ernst des Lebens (Autobio-






grafischer Text)



Einzelarbeit
30’




1.
Welche Erwartungen haben die Eltern an ihren Sohn?

2.
In welchem Verhältnis stehen diese zu den Vorstellun-


gen des Sohnes?

3.
Nehmen Sie Stellung zu dem Satz “Leben ist kein Spass”.

Der Ernst des Lebenstc " Der Ernst des Lebens"
[ ... ] Das Fenster zur Straße stand offen, draussen staubte weisses Sonnenlicht, vom Tennisplatz an der gegenüberliegenden Strassenseite tönten träge und dumpfe Ballschläge. Zuweilen summte dicht unterm Fenster ein Auto vorbei, oder eine Radglocke klingelte. Der Gedanke an die Stadt draussen belebte mich, ich sah die langen breiten Straßenzüge vor mir, die riesigen, von gebeugten, steinernen Sklaven getragenen Häuser, die Schlösser, Museen, Monumente und Türme, die Hochbahnen auf ihren Brücken und die unterirdischen Bahnen, mit ihrem Gedränge und ihren klappernden Reklameschildern.

Schon wollte ich aufstehen, da stand meine Mutter vor mir, nie merkte ich, wie sie ins Zimmer kam, immer erschien sie plötzlich mitten im Zimmer, wie aus dem Boden emporgewachsen, den Raum mit ihrer Allmacht beherrschend. Hast du deine Aufgaben gemacht, fragte sie, und ich sank zurück in meine Müdigkeit. Noch einmal fragte sie, bist du schon fertig mit deinen Aufgaben. Aus meiner dumpfen Lage heraus antwortete ich, ich mache sie später. Sie aber rief, du machst sie jetzt. Ich mache sie nachher, sagte ich, in einem schwachen Versuch des Widerspruchs. Da hob sie, wie in einem Wappenschild, die Faust, und rief ihren Wappenspruch. Ich dulde keinen Widerspruch. Dicht trat sie an mich heran, und ihre Worte fielen wie Steine auf mich herab, du musst büffeln und wieder büffeln, du hast noch ein paar Jahre, dann wirst du ins Leben hinaustreten, und dazu musst du etwas können, sonst gehst du zugrunde. Sie zog mich an meinen Schreibtisch zu den Schulbüchern. Du darfst mir keine Schande machen, sagte sie. Ich leide schlaflose Nächte deinetwegen, ich bin verantwortlich für dich, wenn du nichts kannst, dann fällt das auf mich zurück, leben heisst arbeiten, arbeiten und arbeiten und immer wieder arbeiten. Dann liess sie mich allein.

Neben mir auf einem Brett stand das Modell einer Stadt, das ich mir aus Papier und Cellophan, aus Drähten und Stäbchen erbaut hatte. Nach meinen zerstörerischen Spielen war dies der erste konstruktive Versuch. Es war eine Zukunftsstadt, eine utopische Metropole, doch sie war unvollendet, skeletthaft, ich wusste plötzlich, dass ich nicht daran weiterbauen würde, ich sah nur noch zerknittertes, leimdurchbröckeltes Papier, und alles war verbogen und zerbrechlich, man konnte es mit einem Atemzug umblasen. Ich musste nach andern Mitteln des Ausdrucks suchen.

Während ich über meinem Tagebuch brütete, öffnete sich die Tür, und mein Vater trat ein. Er sah mich am Schreibtisch hocken, bei irgendwelchen Beschäftigungen, an denen er nie teilhaben durfte, er sah, wie hastig etwas in der Schublade verschwand. Was treibst du denn da, fragte er. Ich mache meine Schulaufgaben, sagte ich. Ja, darüber wollte ich gern mit dir sprechen, sagte er. Eine peinliche Spannung trat ein, wie immer bei solchen Gesprächen. Du bist jetzt alt genug, sagte er, dass ich einmal mit dir über Berufsfragen sprechen muss. Wie denkst du dir eigentlich deine Zukunft. Ich konnte auf diese quälende Frage nichts antworten. Mit einer Stimme, die verständnisvoll sein wollte und die etwas von einem Gespräch von Mann zu Mann hatte, sagte er, ich schlage vor, dass du in die Handelsschule eintrittst und dann in mein Büro kommst. 

Ich murmelte etwas davon, dass ich erst noch die Schule absolvieren wolle, damit konnte ich immerhin Zeit gewinnen. Mein Vater sagte, jetzt mit wachsender Ungeduld, dazu scheinst du doch kaum zu taugen, ich glaube nicht, daß du begabt genug dazu bist, und zum Studieren fehlt dir jede Ausdauer, du gehörst ins praktische Berufsleben. 

Sein Gesicht war grau und vergrämt. Wenn man vom Leben sprach, musste man grau und vergrämt sein. Leben war Ernst, Mühe, Verantwortung. Mein Gesicht, das Gesicht eines Nichtskönners und Tagediebs, verzog sich zu einem verlegenen, stereotypen Grinsen. 

Gekränkt sagte mein Vater, du brauchst gar nicht zu lachen, das Leben ist kein Spass, es wird Zeit, dass du einmal wirklich arbeiten lernst. 

Vielleicht spürte er eine Regung von Zärtlichkeit für mich, doch als er meinen schiefen, feindlichen Blick sah, musste er sich hart machen und seinen festen Willen zeigen. Mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch und rief, wenn dieses Schuljahr zu Ende ist, dann ist es Schluss mit den Träumereien, dann wirst du dich endlich der Realität des Daseins widmen. 

Die Realität des Daseins. Im Mund meines Vaters wurde diese Realität zum Begriff alles Sterilen und Versteinerten, ein Jahrzehnt hatte ich bereits in dieser Realität vertan, im Bereich der Schule, wo während unendlicher Stunden meine Sinne abgestumpft worden waren. Die Drohung, hinaus ins Leben treten zu müssen, war nur eine Fortsetzung der langen Wanderung durch Klassenräume und hallende Korridore, dort wurden wir ja vorbereitet, zu Tüchtigkeit und Verantwortung, wie es hieß, von Lehrern, deren Geist erloschen war.

Aus: Peter Weiss, Abschied von den Eltern. Autobiographie. Bibliothek Suhrkamp, Suhrkamp Verlag 1961. S. 63-66 (Auszug: Überschrift von den Herausgebern)
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1.
“Unbequeme Jahre” - In diesem Text schildert die sieb-


zehnjährige Schriftstellerin Luise Rinser Erfahrungen


aus der Zeit ihres Erwachsenwerdens.


Was möchte sie Ihnen mitteilen?


Können Sie damit etwas anfangen?
Unbequeme Jahretc " Unbequeme Jahre"
Unter den Papieren, die ich nach dem Tod meines Vaters bekam, ist ein Brief vom 9. März 1926, in dem meinem Vater mitgeteilt wird, dass ich aus dem kleinen Internat, dem "Heim Maria Treu", in dem meine Eltern mich, die Dreizehnjährige, untergebracht hatten, zu meinem und ihrem Unheil, hinausgeworfen wurde. Warum? "... dass das Betragen Ihrer Tochter auch in diesem Semester sehr häufig Anlass zur Klage bietet. Sie äusserte sich wiederholt unzufrieden über die Verköstigung, wozu wirklich kein Grund vorliegt, ist streitsüchtig mit ihren Mitschülerinnen und kommt mir bei jeder geringsten Rüge dermassen keck und ungezogen entgegen, dass ich mich veranlasst sehe, ihr am 15. März zu kündigen. Auch sehe ich mich den anderen Heimkindern gegenüber verpflichtet (mein Vater, der Schulmeister, kreidete mit einem Bleistiftstrich das fehlende r an), derartige renitente Elemente zu entfernen, da solche Beispiele doch auf die Umgebung abfärben. Hedwig Kölker, Vorsteherin."

Was war wirklich geschehen? Es stimmt, ich war aufsässig. Es stimmt, ich hatte mich über das schlechte Essen beschwert, das taten alle immerzu, ich tat es eines Tages offen. Wir zwanzig Mädchen zwischen dreizehn und siebzehn waren im Vorplatz versammelt vor dem täglichen Spaziergang nach Tisch (paarweise die Isar hinunter und wieder heimwärts). Das Essen war besonders schlecht gewesen, ich erinnere mich genau an diese Pfannkuchen aus Mehl, Salz und Wasser, mit Spinat gefüllt, die wie aus Sägemehl gemacht schmeckten. "Mehlpatzen" nannten wir sie. Wir bekamen sie nicht hinunter, wir durften sie nicht stehen lassen, wir versteckten sie in unseren Tischschubladen, um sie später heimlich herauszuholen und in den Hinterhof zu werfen, nicht in den Abfalleimer, denn dort konnten sie gefunden werden. Wir alle murrten. Aus meinen Kinderbriefen an meine Eltern lese ich, dass vorher schon einmal der Vater einer älteren Schülerin, ein Rosenheimer Oberstudiendirektor Abel, sich erlaubt hatte, eine Protestaktion gegen das Fräulein Kölker zu starten des schlechten Essens wegen. Sonderbarerweise hatte ich meinen Vater gebeten, sich nicht daran zu beteiligen, denn so schlecht sei das Essen nun auch wieder nicht. Warum aber nun die Szene im Vorplatz? Ich rief plötzlich: Ja, wir müssen den Frass essen, unsre Eltern zahlen für gutes Essen, und das Fräulein Kölker hat sich jetzt schon die zweite Zimmereinrichtung gekauft von diesem Geld."

"So?" sagte eine eisig wütende Stimme, und jemand schlug mir mit dem Metallbügel der Handtasche auf den Kopf. Die Vorsteherin. Keins der anderen Mädchen stellte sich auf meine Seite. Sie verliessen sich auf den Herrn Abel. Nur ich nicht. Mir ging es ja auch gar nicht ums Essen. Ich kleine Asketin konnte, bis auf die feuchten "Mehlpatzen", alles essen, auch wenn's mich würgte. Mir ging es um die Ungerechtigkeit, das war's. Sollten wir hungern, nun gut, wenn's nötig war. Aber dass die sich dafür... nein, das ertrug ich nicht. Und dass ich das sah und sagte, das ertrug die nicht. So schrieb sie denn an meinen Vater jenen Brief, und ich flog aus dem "Heim Maria Treu". Ich, das renitente Element. Ich hatte auch vorher schon einmal zu rebellieren versucht, mit Recht: Jedes Jahr ein- oder zweimal erschien die Prinzessin Pilar, unter deren Patronat das Heim stand. Worin bestand dieses Patronat? Anscheinend nur darin, dass die Prinzessin im Reitanzug erschien, uns, die zur Begrüssung Aufgestellten, schneidig fragte, ob's uns gut gehe und ob wir Beschwerden hätten, eine Frage, welche die Vorsteherin beantwortete, ehe wir ein Wort hätten sagen können: "Sehr gut geht's uns, Durchlaucht", worauf die Durchlaucht mit der Reitpeitsche an ihre Flanke klopfte und kehrtmachte. Einmal sagte ich halblaut: "Wenn die wüsste..." Ein eisiger Blick der Vorsteherin machte mich schweigen. Da war ich noch zu kurz erst im Heim.

Sonderbar zu denken, wie verängstigt wir waren: Eine dumme eingebildete Person, diese Vorsteherin, nicht einmal psychologisch oder pädagogisch gebildet, keine Lehrerin, ohne jede Qualifikation für ihre Aufgabe, durfte junge Menschen terrorisieren, und wir wehrten uns nicht, wir fürchteten uns. Warum? Weil dieses Heim, wenn auch nicht juristisch-verwaltungsmässig, aber sozusagen moralisch-erzieherisch unsrer Schule angegliedert war. Wer im Heim sich schlecht aufführte, kam in der Schule in Verruf. Dass mein Hinauswurf keine schulischen Folgen hatte, verdankte ich nur meiner Klassenlehrerin. Ich lese jenen Brief der Vorsteherin an meinen Vater nach über einem halben Jahrhundert wieder. War ich denn streitsüchtig, war ich keck, war ich wirklich so schwierig?

Ich glaube, es stimmt. Ich ging immer auf die Barrikaden, wenn mir oder andern, gleichviel, Unrecht geschah. Das, war für viele unbequem, für mich selber auch. Ich war sicher auch herrschsüchtig, das bin ich immer noch, wenn auch mit Massen, und wenn's auch dafür eine Erklärung gibt, so doch keine rechte Entschuldigung: Ich bin sehr ungeduldig, und wenn andre nicht gleich begreifen oder handeln, reisse ich das Wort und die Sache an mich. Aber für die andern war ich gut dafür, die Kastanien aus dem Feuer zu holen und die heissen Schul-Eisen anzufassen: Vier Jahre lang war ich Klassensprecherin und schlug mich, soweit das damals möglich war, mit den Lehrern herum.
.

Aus: Luise Rinser, Den Wolf umarmen. Autobiographie. S. Fischer Verlag, Frankfurt a. M. 1981, S. 162-165 (Auszug; Überschrift von den Herausgebern)
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1.
Lesen Sie den Bericht aus dem Internet durch.

2.
Besprechen Sie miteinander:


Was bedeutet „die Sau rauslassen“




- für Andrea im Bericht




- und was bedeutet es für Sie? 


3.
Es gibt mehrer Wege, den Ausgleich im Alltag zu gestal-
ten. Wie stellen Sie sich dies vor, wenn Sie erwach-

sen sind? Wie stellen Sie sich Ihren Alltag als Erwach-

sene(r) vor? Stellen Sie Ihre Prognose der Gruppe vor.

Raverin Andrea über ihr liebstes Sommererlebnis in Zürich
Die Vorbereitungen auf die Street-Parade beginnen bereits einige Wochen vor dem Happening. Zuerst werden Ideen zum Outfit ausgetauscht und alle Infos über die Strecke eingeholt. Das Wichtigste aber ist die Vorfreude. Denn an dieser einzigartigen Party kann man „richtig die Sau rauslassen“, und bei tollem Sound abtanzen. 

Rave ist nicht nur mein Lieblingssound, sondern auch mein Hobby: Ich bin bei jeder Raveparty dabei und sammle die tollsten Scheiben.

Am Vorabend der Street-Parade werde ich nochmals richtig ausschlafen, denn ich habe vor, drei Tage und Nächte durchzumachen. Um drei Uhr morgens bin ich dann bereits in Zürich, um noch die letzten Handgriffe am Technowagen zu erledigen. 

Auf einem der so genannten Lovemobils zu sein, hat grosse Vorteile: Ich muss nicht laufen, kann meine Powerriegel sowie Getränke verstauen und werde erst noch von allen Leuten bestaunt. Und ich treffe meine Kumpels und Freundinnen, die sich ins gleiche Outfit gestürzt haben wie ich. Jedem Wagen wird ein Thema zugeteilt: Wir sind die „Zukunftsraver“. 

Kaum auf dem Lovemobile, beginnen wir zu tanzen: Das ist der definitive und langersehnte Start jeder Street-Parade!

Der Ausblick von hier oben ist genial und mir wird so richtig bewusst, wie viele junge Raver hier sind. Alle tanzen, was das Zeug hält, die Zeit vergeht unglaublich schnell. Um die Mittagszeit bin ich schon ziemlich müde und erschöpft. Doch ich lasse mir trotz der Hitze nichts anmerken. Ich schwitze und stärke mich mit Knusperriegeln und Vitaminbonbons. Gegen Abend machen wir mit unserem Gefährt eine Pause, und ich kann mich etwas erholen, bevor es weitergeht - die ganze Nacht hindurch: ein unvergesslich tolles Weekend. Ganz klar, dass ich bei der nächsten Street-Parade wieder dabei sein werde.

Andrea Ritler, 17

aus Brig VS,

HMS-Schülerin in Brig

Hobbys: Töggele, Ping-Pong und Boarden
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1.
Unter http://www.swissworld.org/de/  finden Sie einen Link „Bevölkerung“. Unter „Jugend“ und finden Sie Aussagen darüber, wie sich die Jugend heute definiert.
2.
Notieren Sie in einer Word-Datei was Sie erfahren haben.
3. 
Drucken Sie die Datei aus.



� INCLUDEPICTURE "http://www.dct.ch/images/schuelerin.jpg" \* MERGEFORMATINET ���





� INCLUDEPICTURE "http://www.br-online.de/umwelt-gesundheit/sprechstunde/200206/img/0604/ratlos.jpg" \* MERGEFORMATINET ���





� INCLUDEPICTURE "http://www.lindenhof-schule.ch/laufbahn/img_laufbahn/portrait_junge_frau.jpg" \* MERGEFORMATINET ���








� INCLUDEPICTURE "http://www.geobiologie.de/liebespaar.jpg" \* MERGEFORMATINET ���





� INCLUDEPICTURE "http://www.almeroth.de/yvonne/Eltern.jpg" \* MERGEFORMATINET ���





� INCLUDEPICTURE "http://www.mineralwasser.com/presse/download/kleinkind-mit-perlenflasche.jpg" \* MERGEFORMATINET ���





� INCLUDEPICTURE "http://www.regenbogenweb.de/images/redaktion/kino3/nur.jpg" \* MERGEFORMATINET ���





� INCLUDEPICTURE "http://latinfotoguide.com/loveparade/pics_gr/lp093.jpg" \* MERGEFORMATINET ���
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